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Deutſcher Reichstag. 


110. Sitzung am Mittwoch 11. Dezember 1901. 
Am Tiſche des Bundesraths: Staatsſekretär 

Dr. Graf v. Poſadowsky und die Miniſter v. 

Podbielsli Freiherr v. Rheinbaben und Möller. 

Präfident Graf Balleſtrem eröffnet die 
Sitzung um 1 Uhr 20 Minuten. 

Fortſetzung der erſten Berathung des Entwurfes 
eines Zolltariefgſetzes. 

Abg. Graf v. Kanitz (konſ.) Noch nie iſt 
das Schlagwort der Brodvertheuerung ſo aus⸗ 
gebeutet worden wie in diejen Verhandlungen. 
Es kommt nicht ſo ſehr auf den Preis des 
Brotes an, als auf den Arbeiterverdienſt. Wir 
wollen mit dem Zolltarif den Arbeiterverdlenſt 
ſchützen, deshalb ſind wir die beſten Freunde der 
Arbeiter. (Gelächter bei den Sozialdemokraten.) 
Die Geſtaltung unſerer Handelsbeziehungen zu 
Amerika die weitaus wichtigſte Anfgabe der nächſten 
10 Jahre. Der gegenwärtige Vertrag mit 
Amerika iſt völlig werthlos, da die Amerikaner ihm 
eine Ausdehnung gegeben haben, die wir in keiner 
Welſe acceptiren können. Ich glaube nicht, daß 
wir mit Amerika ſo ſehr bald zu einem Reci⸗ 
portritätsvertrage kommen werden, nicht nur die 
Abſchaffung, ſondern auch die Feſtlegung des 
Roheiſenzolles würde ich im höchſten Grade für 
bedenklich halten. Im Falle eines Zollkrieges mit 
Amerika find wir immer in der beſſeren Poſition. 
Wenn Rußland auf den Tarif von 1891 zurück⸗ 
kommen will, ſo könnten wir ſchon damit 
zufrieden ſein. (Oho! links.) Im kann es nicht 
recht verſtehen, weshald man von ruſſiſcher Selte 
ein jo beſonderes Gewicht auf die Getreidzölle 
legt, welche, wie bekannt, unerheblich erhöht werden 
ſollen. (Heiterkeit) Daß eine Nothlage der 
Landwirthſchaft beſteht iſt unbeſtreitbar. Das 
römiſche Weltreich ging zu Grunde, als der 
italieniſche Bauernſtand ruinirt war. Hüten wir 
alſo vor vor dem Uebergang zum Induſtrieſtaat! 
Erhalten Sie unſere Volkskraft, unſere Wehrkraft, 
unſeren Reichthum durch die Landwirthſchaft. (Bravo 
rechts.) 

(Der Staatsſekretär Freiherr v. Richthofen iſt 
im Saal erſchienen.) 

Abg. Singer (Soz.) Wir ſind ſehr geneigt 
und gewillt, auf Mittel, die zur Verbeſſerung der 
Lage der kleinen Landwirthe, und namentlich 
der Landwirthſchaftlichen Arbeiter vorgeſchlagen 
werden einzugehen. Wir wollen aber nicht 
eine Hilfe für die Reichen, wollen nicht, daß 
die Armen der Landwirthſchaft ausgebeutet werden 
zu Gunſten der 25 000 Großgrundbeſitzer. Wir 
werden gegen die Erhöhung der Getreidezölle 
kämpfen trotz der philoſophiſchen Ausführungen des 
Grafen Kanig, (Lachen rechts.) Wir find Gegner 
FFF 


Weihnachts bücher. 


Lieber Freund! Du erfrägit meinen kundigen 
Rath, was für Bücher Du wohl Deinen Ange⸗ 
hörigen, Deinen guten Bekannten unter die 
Weihnachtstanne legen ſollſt? Das iſt eine Ge⸗ 
wiſſensſache — den e machen Leute, kann 
man wohl ſagen; 5 Wahl eines Buchgeſchenkes 
kann von unberechenbarem Einfluß ſein. Indeſſen 
will ich's verſuchen, Dir eine kleine Auswahl hier 
zuſammenzuſtellen. 

— Dir ſelbſt — denn wer iſt heutzutage kein 
Egolſt! — Dir ſelbſt alſo ſollteſt Du den neueſten 
Torrefani verehren. „Der beſchleunigte Fall“ ift 
zwar nicht der neueſte Roman des Autors der 
;Rütben Leutnantszeit“ und jo vieler anderer 
ſtlicher Erzühlungen; aber er iſt ſoeben bei 
Pierſon in Dresden in dritter Auflage erſchlenen, 
re haßt ihn wohl noch nicht 45 Deiner 
ü x Es iſt ein prüchtiges We elche 
außerordertliche Freude an dem Grotesken det 
Lebens, welcher ſcharfe Blick für das Romanhafte 
des Alltags, welche objektive Art, Menſchen zu 
ſehen! Welch echt weltmünniſcher Humor, der 
das Tragiſche wie das Spaßhafte zu pikanter 

irkung abdämpft! Die famoſen Milieubilder 
aus der öſterreichiſchen Provinzhauptſtadt Erzburg 
werden Dich beſonders feſſeln, nicht minder aber 
Ne eigentliche Roman, den Fall eines tüchtigen 
kast ger durch die unwiderſtehliche Anziehungs⸗ 
we 5 ſataniſtiſch 1 Kokette. Daß 
milituriſ — Torreſani vor kurzem auch ſeine 
Von der n (unter dem Titel: 
Berlage bn bis zur Feuertaufe“) im gleichen 
e auß nm hat, iſt Dir doch jedenfalls 
Kir Ber Wee lesen. Buch Torreſanis wirft Du 

Ein ſchöner gediegener Roman für Deine 
ee e „Die an, Patronin“ von Franz 
Roſen. e Verfaſſerin — ich glaube, es iſt eine 
Dame — die Verfofierin der „Geheimniſſe“ und 
des „Mönchs von St. Blaſien“ erfreut uns hier 


— nenn zepmern 


ner 


aller Zölle. Wenn wir erſt die politiſche Macht 
beſitzen, werden wir auch die zur Führung der 
Geſchäfte nothwendigen Mittel zu beſchaffen 
wiſſen. (Lachen rechts.) Die Majorität des 
Volkes ſteht hinter denjenigen Abgeordneten, die 
Gegner des Tarifs ſind. Sie handeln beſſer und 
würdiger an der Landwirthſchaft, wenn Sie mit 
der Sozialdemokratie ſich zu einigen ſuchen, als 
wenn Sie fortwährend die vergeblichen Verſuche 
wiederholen, Zwietracht in unſere Reihen zu 
bringen. Der Finanzminiſter wird Gelegenheit 
haben, den Abg. Bernſtein, der ja nüchſtens in 
Breslau gewählt werden wird, in voller Ueber⸗ 
einſtimmung mit uns gegen die Brotvertherung 
auftreten zu ſehen. Die Anſicht, daß den Arbeitern 
durch die Zölle das Brot nicht vertheuert wird, 
kann der Handelsminiſter nicht aus Arbeitskreiſen 
erfahren haben. Warum kommt denn die Re⸗ 
gierung, wenn ſie, wie es ja ganz klar iſt, Geld 
für neue Schiffe und Kanonen braucht, nicht lieber 
mit der Reichseinkommenſteuer? Da ſollte man 
ſehen, wie die Herren vom Centrum und von der 
Rechten mit ihrem Patriotismus om Rande wären, 
ſobald es nicht rnehr aus dem Geldbeutel der 
Maſſen geht. Es iſt intereſſant zu ſehen, was 
die deutſchen Fürſten, die ja alle Grundbeſitzer 
ſind, von der Erhöhung der Getreidezölle für 
einen Nutzen haben würden. Sie haben jetzt aus 
den Getreidezöllen eine Einnahme von über 
2 Millionen Mark. Wenn die Bundesrathsvor⸗ 
lage durchginge, würden ſie eine ſolche von über 
3 Millionen Mark haben. Und gehört nicht zu 
dieſen Grundbeſitzern auch der deutſche Kaiſer, der 
doch keinen Brotwucher treiben will! 

Vizepräſident Graf Stolberg⸗Wernigerorde: 
Ich bitte die Perſon Seiner Majeſtät des Kaiſers 
nicht in dieſer Weiſe in die Debatte zu ziehen. 

Nicht auf der Lebensfähigkeit der Landwirth⸗ 
ſchaft beruht der Staat, denn zur Landwirthſchaft 
rechnen wir nicht die Leute, die die 
aus dem Zolltarif einheimſen, ſondern die, welche 
von den Millionen nichts bekommen werden. Die 
Noth der Landwirthſchaft, von der Sie ſprechen, 
iſt die Noth der Großgrundbeſitzer, die für die 
Erhaltung des Staates keine Nothwendigkeit find. 
Die Politik, die das Centrum bei der Zolltarif⸗ 
vorlage treibt, entfremdet ihm die katholiſchen 
Arbeiter. Wir vertreten nicht die Forderung, daß 
die Beſitzenden gegen die Arbeiter wohlthätig ſein 
ſollen, wir wollen für die breite Maſſe der Be⸗ 
völkerung Gerechtigkeit, wollen volle Gleichberechti⸗ 
gung. Dem Herrn Reichskanzler möchte ich ſagen, es 
müßte ein ſchlechter General ſein, der nicht die Stellung 
des Feindes beobachtet. Derſelbe Reichskanzler, 
der nichts auf die Stimmung im Auslande giebt, 
läßt ſich von der ausläudiſchen Preſſe bewelh⸗ 
räuchern. Der Herr Reichskanzler wäre verpflichtet, 
nicht die Meinung dieſes Reichstages zu hören, 
BBZ eee? 
durch eine ſchriftſtelleriſche Vervollkommnung, die 
dem Buche einen über bloße Unterhaltungslektüre 
bedeutend hinausreichenden Rang anweiſt. In 
künſtleriſcher Form wird hier der Kampf zweier 
ſtarker Naturen geſchildert, des Pfarrers Reinhard 
Bodemann und der „Frau Patronin“, die ſchließ⸗ 
lich ihre Neigung opfert, um den geliebten Mann 
zur Gatten⸗ und Vaterpflicht zurückzuführen. 
Niemand wird den ſtimmungsvollen Roman ohne 
innere Ergriffenheit aus der Hand legen. 

Für Deinen älteſten Sohn, der für unſere 
Kolonlalbewegung ſchwärmt und ſpäter ſelbſt einmal 
„hinaus“ gehen möchte, wäre H. v. Bülows 
wichtiges Werk „Deutſchlands Kolonien und 
Kolonialkriege“ von großem Nutzen. Das mit 
ſechs Karten verſehene Buch iſt bei Pierfon in 
Dresden erſchlenen und enthält eine vortreffliche 
Zuſammenſtellung aller mit der Kolonialfrage 
verknüpften Thatsachen; unſere Beziehungen zu 
Afrika, der Südſee und Dftafien werden ausführ⸗ 
lich behandelt, auch unſere Reichskriegsmarine in 
ihrem jetzigen Stande wie in ihrer zukünftigen 
Ausgeſtaltung einer inſtruktiven Erörterung 
gewürdigt. 

Ein ernſtes und gewichtiges Buch iſt: „Das 
Religions⸗ und Weltproblem“ von Franz Mach 
(mit einer Selbſtbiographie und einem Büldniſſe 
des Verfaſſertz.) Der bekannte Gelehrte — Mach 
war Profeſſor am Staatsobergymnaſium in Saaz 
— will darin „dogmenkritiſche und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗phlloſophiſche Unterſuchungen für die 
denkende Menſchheit“ geben. Bel dem Intereſſe, 
das gerade unſere Zeit den religlöſen Fragen ent⸗ 
gegenbringt, darf dieſes Werk allgemeiner Beachtung 
ſicher ſein. Der Verfaſſer will den Weg zeigen 
zur Erreichung einer religlöſen Einigung der 
Völker, oder wenigſtens der konfeſſionell noch un⸗ 
einigen deutſchen Nation. 

Auch auf dem Gebiete der Lyrik, das heute 
wieder auf die Antheilnahme größerer Kreiſe An⸗ 
ſpruch erheben darf, kann ich Dir ein paar Namen 
und Titel nennen. Daß Eufemia von Adlersfeld⸗ 


beiters heran. 


Millionen 


es nicht dahin, daß das Schickſal einer 


Freitag, den 13. Dezember 


ſondern die des Volkes. Löſen Sie den Reichstag 
auf, appelliren fie an die Stimme des Volles, 
und Sie werden ſehen! Nieder mit dem Hunger⸗ 
tarif! Nieder mit dem Brotwucher! (Beifall 
bei den Sozialdemokraten.) 

Abg. Heim (Ctr.): Die bisherigen Handels⸗ 
verträge bedeuteten eine einſeitige Begünſtigung 
der Induſtrie und eine einſeitige Verkürzung der 
Landwirthſchaft. Ich bin nicht Agrarler in dem 
Sinne, daß ich nichts kenne als die Landwirth⸗ 
ſchaft, aber dieſe muß exiſtenzfähig gemacht werden. 
Darin weiche ich von der Anſicht des Herrn Gra⸗ 
fen Kanitz ab, daß ich zugebe, die Induſtrie braucht 
langfriſtige Handelsverträge, ſie würde unter der 
Unſicherheit der Konjunktur ſchwer leiden. In 
Bayern giebt es keine Großbauern, aber auch die 
Kleinbauern bauen Verkaufsgetreide und würden 
wenn ſie es nur los werden könnten, ſchon Nutzen 
von den Agrarzöllen haben. Die kleinen deutſchen 
Bauern im Fichtelgebirge, im Schwarzwald, in den 
Vogeſen u. ſ. w. müſſen ſich ihren Lebensunter⸗ 
halt ſehr ſchwer erwerben, und ihre Lebenshaltung 
reicht nicht entfernt an die eines induſtriellen Ar⸗ 
Aber fragen Sie einen jolchen 
Bauern ob er mit dem Arbeiter tauſchen will! 
Nein, er will lieber ſein hartes Brot eſſen und 
auf der Scholle bleiben. (Großer Lärm.) Wenn 
die Getreidepreiſe allein beſtimmend wären für die 
ganze Lebensfrage des Arbeiters, ſo wäre dieſe 
Thatſache im Widerſpruch mit den Ausführungen 
hervorragender Sozialdemokraten. Der kluge Bauer 
muß ſich ſagen, was ich baue und produzire, muß 
ich auch wieder abgeben, verkaufen können. Der 
wird keiner Politik zuſtimmen, die den Konſumenten 
ſchwächt. Das ſollte Sie aber auch veranlaſſen, 
nicht einer Politik zuzuſtimmen, durch die der 
Bauer zu Grunde gerichtet wird. Was die Pe⸗ 
tition anlangt mit den 3 Millionen Unterſchriften 
(Zuruf links: 3½ Millionen !), entſchuldigen Sie, 
Herr Singer, ich kann mit Millionen nicht ſo gut 
rechnen wie Sie. (Gr. Heiterkeit) ſo ſind dieſe 
auf merkwürdige Weiſe zu Stande gekommen. 
Es haben auch Unmündige unterſchrieben. Die 
Obſtruktion fürchten wir nicht. Hoffentlich kommt 
Vorlage 
künftig abhängig iſt von dem Willen Pauls I. 
(Heiterkeit.) Ihr Ziel würden Sie nur über die 
Leichen der Bauern erreichen, aber Sie werden es 
nicht erreichen! (Lebhafter Beifall rechts und im 
Centrum und Händeklatſchen.) 

Präſident Graf Balleſtrem: Das Händeklatſchen 
iſt im deutſchen Reichstage nicht Sitte. 

Miniſter v. Podbielski: Wer ſich nicht 
im vollen Recht befindet ſucht nach Schlagwörtern. 
Können ſie ans den Wörtern Zollwucher, Brot⸗ 
wucher, Beſteuerung des Hungers ſich irgend eine 
Sentenz machen? Ich nicht! Durch die Handels⸗ 
verträge wird zweifellos ein Theil der angeſetzten 
————————— 
Balleſtrem, die bekannte Erzählerin, auch eine fein⸗ 
ſinnige Dichterin iſt, beweißt ihr, bereits in zweiter 
Auflage bei E. Pierſon in Dresden erſchienener 
Gedichtband: „Tropfen im Ozean“. Das ſtarke 
Talent der Verfaſſerin des „Raoul“ zeigt ſich auch 
in ihrer Lyrik, die zum Theile rein liedhaft, zum 
Theile balladenartig iſt, zum Theil auch auf aus⸗ 
gezeichneten Ueberſetzungen „Aus fremden Zungen“ 
ſich gründet. Engliſche, franzöſiſche, italieniſche 
Lyrik findet hier neben Eigenſtem einen Widerhall. 
Die Autorin der „Blonden Frauen von Ulmenried“ 
hat anch hier wieder ihr Poetenthum erwieſen. 
Neben dieſer ariſtokratiſchen Lyrikerin erſcheint in 
eigenthümlich bekanntem Gegenſatz die Volksdichterin 
Grete Baldauf. Gemeinſam iſt beiden Frauen die 
Tiefe des Gemüths wie die Echtheit des Cm: 
pfindens. Grete Baldaufs „Lieder eines Mädchens 
aus dem Volke“, denen ſich „Neue Lieder eines 
Mädchens aus dem Volke“ angeſchloſſen haben, 
erquiden uns durch den friſchen Zauber einer reinen 
Seele, wie durch die Innigkeit des Tones. Die 
ehemalige Kellnerin iſt nun eine der bekannteſten 
deutſchen Dichterinnen geworden. 

Lyriſchen Hauch athmet auch das neue No⸗ 
vellenbändchen Bodo Wildbergs, das ſich „Die 
Sehnſüchtigen“ betitelt. Aber die Geſtalten treten 
doch plaſtiſch aus dem zarten Schleier der Stim⸗ 
mung. Dieſe Menſchen der Sehnſucht, die ſich 
bald in heller Lenzſtimmung („Citronenfalter“), 
bald in grandioſer Wildniß („Schloß Oed“, „Das 
graue Thal“) bewegen, feſſeln den Leſer mit 
Macht. Ich möchte Dich auch nochmals auf 
Wildbergs „Helldunkle Lieder“ aufmerkſam machen, 
dieſe intime, mit einem feinen Titelbild von 
J. V. Ciſſarz geſchmückte Gedichtſammlung, die 
dem Dresdner Dichter einen hervorragenden Platz 
unter den modernen Lyrikern ſichert. Eine von 
den zahlreichen Stimmen Berufener jet hier ange⸗ 
führt: „Wildberg iſt in ſeinem dichteriſchen Fühlen 
zart wie die Farbentöne ſeiner geliebten Alpenwelt, 
und tief wie die geheimnißvolle See, deren Zauber 
ſo mächtig auf ihn gewirkt.“ Auch ſeiner phanta⸗ 


(Zweites Blatt.) 


Poſitionen des Tarifs herabgemindert 
und ſchon darum iſt die Singer'ſche Aufſtellung 
falſch. Ihre Berechnungen ſind nur beſtimmt, in 


werden, 


weiten reifen Unzufriedenheit zu erregen, aber 
Ihre Agitation muß Halt machen bei der ländlichen 
Bevölkerung, (Oho links) und daher auch Ihr 
Haß gegen dieſe. (Lärm links.) Die Landwirth⸗ 
ſchaft als Produzent hat ihr Hauptaugenmerk auf 
die Konſumenten zu richten. Darum möchte ich 
als Vertreter der deutſchen Landwirthſchaft dieſe 
auch bitten, hinter den verbündeten Regierungen 
zu ſtehen, damit allerorten anerkannt wird, die 
deutſche Landwirthſchaft will nichts Undilliges, 
ſondern nur, daß überall im deutſchen Vaterlande 
Handel und Wandel blühen und gedeihen. (Leb⸗ 
hafter Beifall rechts.) 


Hierauf wird ein Schlußantrag angenommen. N 


Es folgen perſönliche Bemerkungen der Abgg. 
Dr. Hitze, Graf Arnim, Beckh⸗Koburg, Singer und 
Dr. Heim. 

Nächſte Sitzung: 


2 Donnerſtag 11 Uhr Vor⸗ 
mittag. 


Fortſetzung der heutigen Berathung. 
(Schluß nach 6 ⅛ Uhr.) 


Aus der Provinz. 


Allenſtein, 10. Dezember. Der Verein der 
Gerichtsvollzieher des Oberlandes-Gerichtsbezirks 
Königsberg hielt am Sonntag im Hotel Hirſchberg 
einen Verbandstag ab. Herr Arnold = Königsberg 
führte den Vorſitz; anweſend waren 36 Mitglieder. 
Herr Teubler⸗Allenſtein ſprach begrüßende Worte. 
Die Abänderung der Beſtimmungen wegen der 
Armenſachen wurde beſprochen und die Abſendung 
einer bezüglichen Eingabe beſchloſſen. Feſtgeſtellt 
wurde, daß die Dienſtgeſchäfte der e e 
zieher nach der ſtattgehabten Reorganiſation in viel 
kürzerer Friſt und prompter erledigt werden, als 
nach dem früheren Syſtem. Der Verbandstag 
erhob Einſpruch gegen den Vorwurf der Läſſigkelt 
in der Ausführung der Aufträge, wie er auf dem 
Anwaltstage in Danzig den Gerichtsvollziehern ge⸗ 
macht worden iſt. Ferner wurde feſtgeſtellt, daß 
die angebliche Mehrheit der fruchtloſen Pfändungen 
nicht in der Amtführung der Gerichtsvollzieher, 
ſondern in der Geſetzgebung zu ſuchen iſt, da die 
88 811 und 812 der C.⸗P.⸗O. dem Schuldner 
bedeutende Vortheile bezüglich der Nichtpfändbarleit 
verſchiedener der Pfändung bisher unterlegener 
Vermögensſtücke gewähren. Ort für den nächſten 
Verbandstag iſt Königsberg. 

» Elbing, 8. Dezember. Dem Lehrern an 
Fortbildungsſchulen ſtehen ſehr wenig Disziplinar⸗ 
mittel zu Gebote. Anfaſſen ſoll er die Schüler 
nich: und aus Leiner Geldſtrafe machen ſie ſich 
herzlich wenig. Wie groß die Rohheit gerade 
unter hieſigen Fortbildungsſchülern iſt zeigt 
folgender Fall. Ein Lehrer ruft, da er mlt 
|| 
ſievollen Novellencyklen „Tötliche Triebe“ und 
„Alpennovellen“, die vereinigt unter dem Titel 
„Höhenluft“ erſchienen, ſei hier kurz gedacht. 

Ein Novellenbuch von eigenartigem Gepräge 
bilden auch die „Malergeſchichten“, neun Novellen 
von Marie Freifrau von Malapert⸗Neufville. Es 
iſt das neueſte und aparteſte Buch der Verfaſſerin, 
die zuerſt unter dem Namen Conſtanze Heiſter⸗ 
bergk bekannt geworden; von ihren Werken ſei 
hier nochmals das ſchöne Erzählungsbuch „Nord 
und Süd“ erwähnt. Die „Malergeſchichten“ ent⸗ 
halten Wahrheit und Dichtung; es ſind Epiſoden 
aus dem Leben berühmter Maler und die Er⸗ 
zählung knüpft jedesmal an ein beſtimmtes Bild 
an. Dieſe berühmten Bilder (Hauptwerke von 
Dow. Ruysdael, Quintin Meſſys, de Hooghe, 
Dürer, Holbein, Watteau, Murillo und Bazzh) 
ſind als köſtlicher illuſtrativer Schmuck dem elegant 
ausgeſtatteten Bande beigeheftet. Es iſt ein Ge⸗ 
ſchenkbuch par excellence! Der geſchichtliche und 
landſchaftliche Hintergrund der Novellen iſt getreu 
wiedergegeben, man bemerkt überall die Frächte 
eines eingehenden kultur⸗ und kunſtgeſchichtlichen 
Studiums der Verfaſſerin. Ein idealiſtiſcher Hauch 
durchweht die lebensvolle Darſtellung. 

Drei Romane möchte ich noch der oben 
genannten „Frau Patronin“ anſchließen. Intereſſant 
als feinfühlige Kritik ſozial⸗moderner Beſtrebungen 
wie als ſpannende feſſelnde Erzählung iſt „Die 


Inſel des Friedens“ von A. v. Klinkowſtroem 
(Dresden, Pierſon). Ein Poet, Jan van der 
Brügge, und die gelähmte Schweſter ſeines 


Freundes, Engelke, ſtehen im Mittelpunkte des 
Romans. Sie gründen ein Annen⸗ und Kranken⸗ 
haus auf ihrer Beſitzung, aber die verfehlte 
Anwendung überſpannter Theorien ruft ſchlleßlich 
ſogar einen Aufſtand hervor. Aber dieſes Ereigniß 
hat bedeutſame Erfolge für die Gründer der 
Friedensinſel: ſie erkennen, daß ſie doch nicht zu 
einander gehören ... Doch ich will der Erzählung 
nicht vorgreifen. Es iſt ein glänzend geſchriebener 
an wirkungsvollen Epiſoden reicher Roman 


„ 


FE 


finden. 


wnem widerſpenſtigen Burſchen nicht fertig 


werden kann, den mit der Leitung be⸗ 
trauten Rektor zur Hilfe. Der Rektor ver⸗ 
ſucht es zunächſt mit gütlichen Mitteln und 
fragt den Schüler: „Wollen Sie gehorchen?“ 
Antwort: „Nee!“ „Dann muß ich an Ihren 
Vater ſchreiben.“ „Ich hab keenen.“ „So 
werde ich mit Ihrer Mutter Rückſprache machen.“ 
Hohnlächelnd bemerkt hierauf der Burſche: 
„Meiner Mutter iſt das egal.“ Darauf zieht er 
in Gegenwart des Rektors eine Schnapsflaſche 
heraus, proſtet ſeinem Nachbar zu und nimmt 
einen gehörigen Schluck. — Das iſt unſere heutige 
Jugend gewiſſer Kreiſe. Hier hilft nur Eins: 
ganz gehörige Prügel für ſolche Burſchen! — 
Beim Beſitzer Junk in Roſenort ſtürzte ſein 
dreijähriges Kind ſo unglücklich in einen Topf 
mit kochendem Waſſer, daß ſich das brühende 
Waſſer über den Kopf des Kindes ergoß. Die 
Verletzungen waren ſo groß, daß das Kind 
denſelben bereits erlegen iſt. 

* Konitz, 10. Dezember. Die Strafkammer 
verurtheilte heute den Pächter Leo Polczynski aus 
Widno und deſſen Sohn, den Arbelter Lorenz 
Polczynski wegen vorſätzlicher Körperverletzung, 
Polczynskt sen. zu einem Jahr Gefängniß, Pole⸗ 
zynski jun. zu 1 Jahr 3 Monaten Gefängniß. 
Die Verhandlung ergab, daß die beiden Polczynski's 
am 5. September d. Is. bei Widno im Jagen 
5 der Königlichen Forſt einen Forſtbeamten, den 
Königlichen Förſter Karl Müller aus Widno thät⸗ 
lich angegriffen und gemeinſchaftlich mißhandelt 
haben. Der Förſter erhielt zunächſt mit einem 
harten Gegenſtande einen Schlag auf den Kopf, 
fiel zu Boden und wurde dann mit dem dicken 
Ende eines Peitſchenſtockes geſchlagen. 8 bis 10 
Schläge trafen quer über den Kopf. Jeder Schlag 
war mit einem polniſchen Fluchworte begleitet. 
Beide Angeklagte wurden wegen Fluchtverdachts 
ſofort in Haft genommen. 

Schlochau, 10. Dezember. Auf der Bären- 
jagd befanden ſich die Bewohner von Barkenſee, 
denn Abends war in ihrem Wirthshauſe ein 
Bärenführer mit zwei Bären eingekehrt; die 
Thiere wurden in einem Stall untergebracht, als 
aber der Führer am anderen Morgen ſeinen 
viexfüßigen Genoſſen das Frühſtück ſerviren wollte, 
da war der ältere Bär verſchwunden. Man 
vurchſuchte Alles, aber Meiſter Petz war nicht zu 
Eine Streifpatroille durch den Wald, 
die zehn beherzte Männer unter Führung des 
Bändigers unternahmen, hatte keinen Erfolg, ſo 
wenig wie alles Trommeln, Pfeifen und Locken 
des Eigenthümers; von Bären war keine 
Spur zu finden. Im Dorfe entſtand inzwiſchen 
elne ordentliche Aufregung, Frauen und Kinder 
verbargen ſich und andere Angſtmeier mit ihnen, 


jeder fürchtete, daß der Bär nun kommen und 


ſich einen Leckerbiſſen unter 
werde. Als ſchließlich der Bärenführer noch 
eine genaue Beſichtigung vornahm, entdeckte er 
ſeinen brummigen Reiſegefährten in der Scheune 
unter einem Strohhaufen verkrochen in ſeligem, 
ſorgloſem Schlummer. Nun konnte die geängſtigte 
Bewohnerſchaft wieder aufathmen und ruhig ihrer 
gewohnten Beſchäftigung nachgehen. Der brave 
Bär hatte ſeine ſüßen Träume einem unerlaubten 
Braten vorgezogen. In ſeiner Künſtlerlaufbahn 
lag ja die Sorge für ſeinen Unterhalt ſeinem 
Herren ob, was brauchte er ſich alſo um ſeine 
Verpflegung den Kopf zu zerbrechen? 

* Bartenftein, 10. Dezember. Der 27. Ge⸗ 
werbetag der Provinz Oſtpreußen fand hier 
ſtatt unter anſehnlicher Betheilung aller maß⸗ 
gebenden gewerblichen und behördlichen Krelſe. 
Der Oberpräſident, Freiherr v. Richthofen, hielt 
eine warme Anſprache, in der er namentlich das 
a — —— — 


Daſſelbe läßt ſich auch von Arthur Zapps 
Roman „Die Grafen von Buchenau“ ſagen. 
Mit jener Ueberſichtlichkeit, die der Verfaſſer des 

„Leutnants a. D.“, der „Lilien auf dem Felde“ 
und vieler anderer Werke immer wieder bewährt, 
erzählt uns Zapp die Geſchichte der gräflichen 
Familie Buchenau. Auch Hier will ich Dich nicht 
durch eine Inhaltsangabe um den Genuß der 
Spannung bringen. Sowohl Bodo, der älteſte 
Sohn des altadeligen Hauſes, ein liebenswürdiger 
Leichtſinnsmenſch, wie auch Dietrich, dieſer gänzlich 
anders geartete Charakter, ſowie der alte Graf 
werden ſämtlich das Intereſſe des Leſers nachhalten. 
In ein anderes, aber in ſetner Art nicht minder 
feſſelndes Millieu führt uns Balduin Grollers 
neueſter Roman: „Der künſtliche See“. Der 
Verfaſſer von „Junges Blut“, „Vom kleinen 
Rudi“, „Leichtlebiges Volk“, „Töte ſie“ und fo 
vielen anderen prächtigen Romanen und Novellen 
ſchildert uns mit ſeiner bekannten Darſtellungs⸗ 
kunſt die Wiener Finanzwelt und die ſogenannte 
„zweite Geſellſchaft der Kaiſerſtadt, ohne jemals 
ſeinen goldigen Humor, ſeine liebenswürdige 
Eigenart vermiſſen zu laſſen. Die Romane Zapps 
und Grollers find ebenfalls bei E. Pierſon in 
Dresden erſchienen. 

Am Schluſſe meiner belletriſch⸗ litterariſchen 
Epiſtel lann ich es mir nicht verſagen, Dich auf 
eine ausgezeichnete Ueberſetzung der Fabeln des 
alten Lafontaine aufmerkſam zu machen: „Lafontains 
beſte Fabeln“, getreu übertragen von Peter 
Lang. Für angehende „Franzoſen“ wie für die 
Freunde liebenswürdiger Fabelkunſt überhaupt iſt 
das eine treffliche Weihnachtsgabe. Peter Lang 
iſt ein ebenſo gewiſſenhafter wie geſchmackvoller 
Interpret Lafonteineſcher Dichtung. Das Buch 
hat auch eine lehrreiche biographiſche Einleitung 
und anmutige Illuſtrationen (von Karl Girardet) 
erhalten und die Auswahl der Fabeln iſt eine 
vorzügliche, ſo daß Langos Werk alle Anſprüche 
befriedigt, die man an einen „deutſchen Lafontaine“ 
ſtellen kann. 


ihnen ausſuchen 


Handwerk der Sympathien der Staatsregierung 
verſicherte. Der Central⸗Vereins⸗Secretär, Ge⸗ 
heimrath Sack, wurde aus Anlaß ſeiner 25jährigen 
Thätigkeit in dieſer Stellung zum Ehrenmitgliede 
ernannt und ſodann hielt Maurermeiſter Wurm 
einen Vortrag über die Frage: „Iſt die geſetz⸗ 
liche Regelung der Alters⸗ und Invaliden⸗Ver⸗ 
ſorgung der ſelbſtändigen Handwerker zu erſtreben?“ 
Redner kam mit ſeinen Ausführungen zu einen 
unumwundenen „Ja!“ Der 28. Gewerbetag wird 
in Wehlau ſtattfinden. 
— 


Dom Cäſarenwahnſiun befallen 


erſcheint ein naher Verwandter des Zaren, deſſen 
Oheim, Großfürſt Michael, der ſeit langer Zeit als 
Verbannter in Turkeſtan lebt. Der Großfürſt iſt 
1850 geboren und wurde, wie Meyers Konver⸗ 
ſationslexlkon angtebt, „wegen ſchlechter Streiche 
und nihiliſtiſcher Umtriebe 1881 aller Würden 
entkleidet und nach Turkeſtan verbannt“. Das 
letzte iſt nicht ganz genau. Der Großfürſt wurde 
zuerſt in Orenburg untergebracht, und dort 
heiratete er, ohne vorher die Genehmigung ſeines 
Vetters, des Kaiſers Alexander III. einzuholen, 
das Frl. v. Dreyer, die Tochter des Orenburger 
Polizeimeiſters. Nun ift aber Großfürſt Nikolaus 
ein Herrenmenſch, der jenſeits von Gut und Böſe 
nur ſeinen Launen und Lüſten lebt und mit ſelnen 
Raubthierinſtinlten in eine menſchenleere Wüſte ge⸗ 
hört oder unter Menſchen in einen Käfig. Nun 
erwies ſich aber in Orenburg die Wüſte nicht 
weit, der Käfig nicht eng genug, und ſo ſchlckte man 
den Großfürſten nach Taſchlent. Er zog dorthin 
mit ſeiner jungen Frau und ſeinem Gefolge, durch 
die ſchreckliche Wüſte Kiſik⸗Kum. Hier erwachte 
in ihm die Eiferſucht gegen ſeinen Leibarzt. Kurz 
entſchloſſen befahl er ſeinen Koſaken, den Doktor 
bis an den Hals in dem brennenden Wüſtenſande 
einzugraben. Es geſchah, die Glöckchen der 
Karawane verhallten, und in der glühenden Ein⸗ 
jamleit ragte der Kopf des unſeligen Arztes. In 
der Nacht aber, als der Großfürſt eine Weile 
raſtete, ritten die Koſaken, die die Angſt, für den 
Tod des Arztes zur Rechenſchaft gezogen zu 
werden, nicht ruhen ließ, zurück und befreiten den 
unglüdlichen Medizinmann. Der Großfürſt 
zahlte ihm ſpäter ein Schmerzensgeld von 
6000 Rubel. In Taſchkent erbaute ſich der 
Großfürſt ein Schloß, das er gelb aaſl reichen ließ: 
mit der Farbe der Ausgeſtoßenen und der Irren⸗ 
häuſer, die allein für ihn paſſe, wie er ſelbſt erklärte. 
In der erſten Zeit fuhr er durch die Straßen in 
einer Karoſſe, die aufs tollſte ausgeſtattet war, 
beſpannt mit zwei roth bemalten Pferden ohne 
Schwänze. Einmal hatte er im Schloßgarten 
einen Mann mit einem Lelerkaſten hingeſtellt, der 
vom Morgen bis zum Abend, dasſelbe Lied orgeln 
und dazu fingen ſollte. Ein Haufe von Aſiaten 
umſtand den Muſikus, der wehmütig leierte und 
lang: „Als ich noch Prinz war von Arkadien, 
durchſauſte ich im Dreigejpaun die Petersburger 
Newskiſtraße wie ein beſeſſener Dummrian.“ 
Zweierlei liebt der Großfürſt am meiſten: den 
Alkohol und die Weiber, und ſeine Verehrung für 
beides iſt allumfaſſend. Einmal ging er als Sarte 
verkleidet des Nachts in der aſiatiſchen Stadt auf 
Abenteuer aus, bekam furchtbare Prügel, wurde 
verhaftet und als engliſcher Spion vor den Gou⸗ 
verneur gebracht, ſchließlich aber natürlich wieder 
freigelaſſen. Der Großfürſt fühlt ſich in der 
Vereinſamung, doch liebt er die Geſelligkeit. Er 
ſieht auch gerne Gäſte bei ſich, denen er aber meiſt 
übel mitjpielt. Ein reicher ruſſiſcher Kaufmann 
war einmal bei dem kaiſerlichen Prinzen zu Gaſt; 
dieſer machte ihn betrunken und ließ ihn dann 
von den Dienern mit Teer beſtreichen und auf 
die Straße in einen Graben werfen. Im Jahre 
1900 wurde in Taſchkent eine Hundeſteuer einge⸗ 
führt, die Huude ohne Steuermarke ſollten von der 
Polizei eingefangen und getötet werden. Da er⸗ 
kundigte ſich der Großfürſt nach der Zahl der 
eingefangenen Steuerverweigerer, es waren vierzig; 


ſchnell zahlte er die 80 Rubel und ließ die Thiere 


dann frei laufen, damit ſie die Leute biſſen. Zu 
der zärtlichen Fürſorge für die Hunde hatte ihn 
eine FTaſchkenter Gymnaſiaſtin, das iſt eine „höhere“ 
Töchterſchülerin, beredet, die er in aller Eile 
heirathen wollte, jo lange ſeine legitime Ehefrau 
nach Petersburg verreiſt war. Der Pope einer 
benachbarten Dorftirche war ſchon durch ſchweres 
Geld und Drohungen von dem Großfürſten zu 
der Trauung gewonnen worden, doch vereitelte der 
Generalgouverneur die Ausführung des Planes. 


Das Gedüchtniß einer Schildkröte. 


Die Schildkröten ſtehen in dem Rufe, zu den 
faulſten und unbegabteſten Geſchöpfen aus der 
Klaſſe der Wirbelthiere zu gehören, und die meiſten 
Leute werden ihnen wahrſcheinlich überhaupt jeden 
Verſtand abſprechen wollen. Daß man aber ſogar 
der Pſychologie der Schildkröte etwas abgewinnen 
kann, hat der amerikaniſche Naturforſcher Nerkes 
durch eigenartige Verſuche bewieſen, die er in der 
Monatsſchriſt „Papular Sclence Monthly“ be⸗ 
ſchreibt. Er hatte ſich die Aufgabe geſtelt, zu 
ermitteln, ob eine Schildkröte dazu im Stande 
wäre, die Gehelmniſſe eines Labyrinths zu entdecken. 
Dieſe Forderung ſcheint kaum erfüllbar, aber die 
Ergebniffe dieſer Verſuche find durchaus zufrieden⸗ 
ſtellend ausgefallen, und zwar jo, daß die Anſicht 
von der Dummheit dieſer Thiere doch in Etwas 
wird geündert werden müſſen. Die Vorbereitungen 
zu dem Experiment waren ganz einfach. Eine 
Kiſte wurde durch zwei paralle und eine jchräge 
Scheidewand in vier Abtheilungen zerlegt. Zwiſchen 
jedem Abtheil war eine Oeffnung vorhanden, groß 
genug, um das Thier hindurch zu laſſen. Die 
Oeffnungen waren mit möglichſt großer Unregel⸗ 


müßigkeit angebracht, ſo daß die Schildkröte, um 
von einem Ende der Kiſte an das andere zu ges 
langen, eine Bahn etwa in der Geſtalt eines W 
hatte beſchreiben müſſen. Nun wurde dem Thiere 
in dem äußerſten Winkel der hinterſten Abtheilung 
ein bebuemes Lager zurecht gemacht. Nachdem 
es ſich an deſſen Annehmlichkeit gewöhnt hatte, 
wurde es herausgenommen, und in das entgegen⸗ 
geſetzte Abtheil gebracht. Es wurde vorausgeſetzt, 
daß die Schildkröte nun das Beſtreben zeigen 
würde, wieder in ihr Neſt zurückzugelangen, und 
in der That machte ſie ſich ſofort auf den Weg. 
Das Thier fand durch das Labyrinth hindurch 
das Lager wirklich wieder auf. Es wurde dann 
einige Stunden in Ruhe gelaſſen, dann wieder 
herausgenommen und vor die gleiche Aufgabe ge⸗ 
ſtellt. Es ſollte daraus ermittelt werden, ob die 
Schildkröte ſich mit der Zeit an die Windungen 
des zurückzulegenden Weges gewöhnen und all⸗ 
mählich die kürzeſte Bahn zwiſchen den verſchie⸗ 
denſten Oeffnungen finden würde. Bei dem erſten 
Verſuch dauerte es volle 85 Minuten, bis das 
Neſt erreicht var, das zweite Mal nur noch 15 
Minuten, das dritte Mal nur fünf Minuten, das 
vierte Mal nicht ganz vier Minuten. Die Schild⸗ 
kröte hatte den Schlüſſel zu dem Labyrinth aljo 
verhältnißmäßig raſch gefunden. Als das Thier 
fünfzig Reiſen durch das Labyrinth gemacht hatte, 
wurde es vor eine noch ſchwierigere Aufgabe ge⸗ 
ſtellt. Man richtete einen Käfig mit noch mehr 
verwickelter Bauart her. Es waren darin falſche 
Thüren, die in eine Sackgaſſe führten, außerdem 
drei Flächen mit ſtarker Neigung und ein 
bedeckter dunkler Gang. Die Schildkröte brachte 
auf ihrer erſten Reiſe über 1½ Stunde zu. 
Die fünfte Reiſe dauerte aber nur noch 16 Mi⸗ 
nuten, die 25. 3 Minuten. Es geht aus dieſen 
Verſuchen deutlich hervor, daß die Schildkröte ein 
Gedüchtniß und eine gewiſſe Intelligenz beſitzt, 
vermöge deren ſie Erfahrungen zu ſammeln und 
auszunutzen verſteht. Die Intelligenz wird noch 
durch ein beſonderes Vorkommniß bewieſen. 
Einmal war die Schildkröte durch eine unvor⸗ 
ſichtige Bewegung am Rande einer der ſchiefen 
Eibenen aus dem Gleichgewicht gekommen und über 
dre Fläche heruntergekollert. Zunüchſt war ſie 
elklärlicherweiſe über dieſen Zufall ein wenig ver⸗ 
büfft, ſie merkte ſich aber wohl, daß ſie dadurch 
Zeit geſpart hatte, und ließ ſich von nun an jedes 
Mal über die ſchiefe Fläche hinunterfallen. Auf 
ähnlichem Wege könnten intereſſante Verſuche zum 
Vergleich der geiſtigen Begabung verſchiedener 
Thiere angeſtellt werden. 
— ——_—_ 


Vermiſchtes. 


Was die gekrönten Häupter am 
unleidlichſten fin den. Die Königin von 
Griechenland beſitzt, wie ein Londoner Blatt er⸗ 
zählt, ein Album, zu dem faſt alle gekrönten 
Häupter der Welt Beiträge geliefert haben, und es 
iſt ſehr amüſant, die verſchiedenen Antworten auf 
die darin geſtellten Fragen zu leſen. Auf die 
Frage: „Was iſt Ihre Idee vom Glück?“ hat 
der König von Griechenland geſchrieben: „Immer 
einen Sovereign ohne eine Krone zu haben.“ Auf 
die Frage: „Was iſt Ihre Idee vom Unglück“, 
hat der König von Schweden recht luſtig geant⸗ 
wortet: „Enge Stiefel, ein Hühnerauge und ein 
ſchwerer Fuß darauf.“ Eduard VII. ſchrleb auf 
die Frage: „Gegen welche Perſönlichkeit haben 
Sie am meiſten Einwendungen zu machen?“ 
„Das iſt meiner Meinung nach der Menſch, der 
mit feiner Schirmſpitze beharrlich auf einen zeigt 
und ruft: „Dort iſt er!“ Der Kaiſer von 
Oeſterreich hat darauf geantwortet: „Das anleid- 
lichſte Weſen auf der Welt iſt der Menſch, der 
jedesmal, wenn er einen trifft, bemerkt: Gütiger 
Himmel wie alt Sie aber ausſehen! Die Kaiſerin 
von Rußland hat die letzte Frage in folgender 
mütterlicher Art beantwortet: „Am unleiblichiten 
iſt die Frau, die ihre Kinder für die geſündeſten 
der Welt und andere „für ſehr klug, aber ſchreck⸗ 
lich ſchwach und zart“ hält! 

Eine beſonders werthvolle 
Perle iſt bei Auſtralien gefunden worden. 
Wie das „B. T.“ aus London meldet, iſt dort 
die Nachricht eingelaufen, daß es dem weſtauſtra⸗ 
liſchen Perlenfiſcher Broone gelungen iſt, eine 
Perle an Land zu bringen, deren Werth auf nicht 
weniger als 300 000 Mark geſchätzt wurde. 

Von einem hübſchen Bahnidyll 
weiß der „Hofer Anzeiger“ Folgendes zu erzählen : 
Als am Sonnabend Abend der von Joſſa nach 
Bad Brückenau abgegangene Zug in Zeitlofs ein 
traf, bemerkte das Lokomotivperſonal, daß es kein 
Waſſer mehr im Keſſel habe. Ein Hahn an der 
Maſchine war irrthümlich geöffnet oder aus Ver⸗ 
ſehen vom Perſonal nicht geſchloſſen worden, und 
das Waſſer aus dem Keſſel während der Fahrt 
ausgelaufen. Die Maſchine wurde vom Zug ab⸗ 
gehüngt und nach Altengronau zurückgefahren, um 
dort für die Fahrt nach Brückenau Waſſer einzu⸗ 
nehmen. Während dieſes unfreiwilligen Aufent⸗ 
halts in Zeitlofs vertrieben ſich die Paſſaglere die 
Zeit, ſo gut ſie konnten; einige begaben ſich in 
den Fränkiſchen Hof, andere harrten im Warteſaale 
bei einem Glas Bier der Rückkehr des Dampf⸗ 
roſſes. Als nach einer Stunde die Lokomotive 
wieder in Zeitlofs eintraf, wurde ſie von den 
Paſſagieren mit ſtürmiſchen Hurrah begrüßt. Es 
wurde eingeſtiegen und in fröhlichſter Stimmung 
fuhr man nun mit einer Stunde Verſpätung nach 
Brückenau. 

Ein theurer Skat. Eine Weinſtube in 
der Nähe des Hausvoigteiplatzes in Berlin zählt 
zu ihren Stammgäſten viele hervorragende 
Konfektlonäre. Drei von dieſen ſaßen am letzten 
Zahltage beim Skat und ſpielten ſo eifrig, daß ſie 
an nichts Anderes dachten. Da fiel es einem 


Did und Verlag der Natzsducheugerel Kruft Lamb e d. Tors 


plötzlich ein, daß er vergeſſen hatte, im Geſchüft 
das Geld für die Lohnzahlung herauszugeben. 
Eiligſt wollte er aufbrechen, um das Verſüumte 
nachzuholen, aber die Mitſpieler redeten ihm eifrig 
zu, daß er bleiben möge, und empfahlen ihm einen 
einfachen Ausweg: der Haus diener der Weinſtube 
follte das Geld von der Bank holen und dem 
Geſchäftsführer überbringen. Das leuchtete ein. 
Der „dritte Mann“ blieb, gab einen 
Check über 3000 M., ſchickte ihn mit den nöthigen 
Anweiſungen nach der Deutſchen Bank und jpielte 
beruhigt ſeinen Skat weiter. Alles wäre auch in 
beſter Ordnung geweſen, wenn nicht Franz einen 
Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Er 


holte das Geld von der Bank, lief raſch 
nach ſeiner Wohnung, um die Kleider zu 
wechſeln, und verſchwand, ohne ſich bis 


letzt wieder ſehen zu laſſen. Vorſichtshalber nahm 
der Burſche auch ſeine Phothographie mit, damit 
ſie nicht der Kriminalpolizei in die Hände falle und 
bei ſeiner Verfolgung wichtige Dienſte leiſte. Da 
„Franz“ nicht wiederkam, ſo mußte der Skat nun 
doch abgebrochen werden. Der Hausdiener, ein 
32jähriger Schleſier Nomens Arthur Tornel, der 
als Junggeſelle an der Friedrichsgracht wohnte 
und in den Kreiſen ſeiner Kollegen den Beinamen 
„Koffer⸗Arthur“ führte, iſt noch nicht ermittelt. 
Seinen Koffer hat er im „Willtonenkeller“, dem 
Stammlokal der Kaſſenboten, im Stich gelaſſen. 


— 


Dom güchertiſch. 


Der geſtiefelte Kater. Bilder von Olto 
Speckter, neuer Text von Ferd. Avenarius, Herausgegeben 
vom Kunſtwart. München, Georg D. W. Callwey; geb’ 
60 Pfg. Der Verlag ſchreibt uns: Wer kennt nicht Speck⸗ 
ters berühmte Bilder zu den, Hey'ſchen Fabeln? Hundert. 
tauſende von Kinderherzen haben fie ſchon entzüst! Aber 
das allerſchönſte, was Speckter je geſchaffen, das lannten 
ſeit dreißig Jahren nur wenige, denn es war in Kupfer ⸗ 
teuer hergeſtellt und Jahre lang jo gut wie vom Markte 
verſchwunden. Unter denen aber, die ſich aus ihrer Sind» 
heit her dankbar daran erinnerten, befand ſich der Kunft- 
wart⸗Herausgeber Avenarius, und ſo ging er der Sache 
nach, erlangte die Erlaubnis zur Vervielfältigung, ſchreibt 
einen neuen luſtigen Text dazu und benutzte die modernen 
billigen aber guten Vervielſältigungstechniken, um das 
Büchlein aufs Neue ins Volk zu bringen. Viertauſend 
Exemplare waren im Handumdrehen vergriffen, nun liegt 
mit der zweiten Auflage der Neuausgabe das fünfte bis 
vierzehnte Tauſend vor — wie lange wird's reichen? Kann 
doch jezt Speckters koſtlichſtes Wert wirklich in jedem 
Hauſe zu Gaſte ſein! 

Soeben iſt im Verlag von Hermann Seemann Nachlolger 
in Leipzig erſchienen: Ferdinand Pfohl: Weſtöſtliche Fahrten. 
Preis broſch. Mark 3,50, geb. Mark 4,50. Ein Führer 
nach dem Orient, aber lein Bädeker, ſondern ein Buch, 
das dem Leſer den Blick für die eigenartigen Reize ber 
orientaliſchen Landſchaft und das rege Kulturleben des 
Oſtens ſchärſen will. Der be annte Hamburger Kunſt⸗ 
und Muſikſchriftſteller iſt dazu der rechte Mann. Von 
höchſtem Intereſſe ſind die ſeinſinnigen Beobachtungen über 
die weſtöſtliche Volksmuſik, die uns nur in charakteriſtiſchen 
künſtlichen Nachahmungen bekannt iſt und hier zum erſten⸗ 
— 5 e 8 eingehend beleuchtet wird. 
allen Freunden orientaliſchen Lebens. 1 

Krauß, Nicolaus: Die Stadt. Roman. (Schlup⸗ 
band der Romantrilogie „Heimat“.) Preis broch. M. 2.—; 
gebunden M. 3.— Verlag von F. Fontane & Co. Berlin W. 
Wir können das Werk unſern Leſern au's beſte empfehlen. 

Auf Samoa. Erzählung für die reifere Jugend 
von E. v. Barfus. Mit 4 Bildern in Farbdruck. Elegant 
gebunden. Verlag von Guſtav Weiſe in Stuttgart. Preis 
3 Mark. In ſeinem neueſten Buche „Auf Samoa“ 
uns der Verfaſſer in die Kreiſe liebenswürdiger Deutſcher, 
die auf dem fernen Eiland ine neue Heimat gefunden 
haben. Er ſchildert uns die Reize der wunderbaren Tropen» 
Natur, die milden Sitten der Eingeborenen, läßt uns an 
den Kämpfen der Samoaner unter ſich und mit den Eng⸗ 
ländern theilnehmen, deren anmaßendes Benehmen gegenüber 
„ von dieſen ernſt und würdig zurückgewieſen 
wird. 


asus cc mans nn u au nass urn sm SER Ser Tanne, 
Für die Nedaction verantwortlich Karl Frank in Thorn 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börfe, 
Danzig, den 11. Dezember 1601. 


Für Getreide. Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden außer 
dem nolirten Preife 2 M. per Tonne ſogenannte Facte rel ⸗ 
Propiſton uſancemößig vom Rüufer an den Verkäufer vergült⸗ 1 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländ. hochbunt und weiß 740700 Gr. 176180 Mt, 

inländiſch roth 713 Gr. 172 Me dez. — 
Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gi. 

Norrnalgewicht 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilog. 
inländiſch große 662 — 709 Gr. 1265-137 Mt. 
Wicken per Tonne nor 000 Kilogr. 
inländische 140 —155 Mt. bez. 


Klee ſagt per 100 Kilogr. 
rott 90 Mk. 
Kleie per 50 Kilogr. Weizen- 3,80 — 4,40 Mk. 
Roggen, 4,25 — 4,37½ Mk. 
Rohzucker. Tendenz: matt. Nendement 889 Tranfit. 
preis franco Neufahrwaſſer 7, 06,2 ½ M. incl. 
Sack bez. 


Amtl. Bericht der Bromderger Handelskammer. 
Bromberg, 11. Dezember 1901. 


Weizen 174-180 Mk., abfallende blauſpitzige Qualität 
unter Notiz, feinſte über Notiz. 
Rogge n, geſunde Qualttät 146-152 Nx. feinſt. über Notiz 


Gerſte nach Qualität 115 124 Mk. 


Futtererbſen 135— 145 Mk. 
Kocherbſen nom. 180-185 Mark. 
Hafer 184—140 Mk., 
Der Vorſtand der Prod uclen⸗Börſe. 


